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In der Ökologiebewegung spielt neben der wissenschaftlichen
auch die ästhetische Argumentation eine große Rolle. Wenn

Bürgerinitiativen für die Erhaltung eines Moores kämpfen, geht
es nicht nur um seine Funktion für das ökologische Gleichge-
wicht oder für die Artenvielfalt, sondern auch immer um die
Bedeutung dieses Fleckchens für den Menschen. Und die er-
schöpft sich nicht in der Erholungsfunktion, das Naturerlebnis

Die Destruktion der Naturgrundlage menschlichen Lebens und
der natürlichen Basis der Zivilisation ist eine notwendige Folge
der kapitalistischen Wirtschaftsweise. Solange sich der Umgang
mit der äußeren Natur, dem „unorganischen Le/è des Men-
sehen" (Marx 1844; 516), an den Prinzipien der betriebswirt-
schaftlichen Kosten-Nutzen-Kalkulation ausrichtet, treten im-
mer wieder dort Störungen auf, wo die ökonomische Ratio-
nalität den stofflichen Bedingungen ökologischer Kreisläufe
zuwiderläuft. Seit den frühen 70er Jahren sind nun diese Pro-

bleme, befördert vor allem durch die lebhafte Auseinander-
setzung um den Ausbau der Atomenergiegewinnung, verstärkt
in das Bewußtsein breiter Bevölkerungskreise getreten und
können bis heute erheblichen Anteil an der öffentlichen poli-
tischen Diskussion verbuchen. Es entstand eine Ökologiebewe-
gung, die in wesentlichen Momenten die Tradition der außer-

parlamentarischen Opposition der 60er Jahre fortsetzte. Dieser
Protest artikulierte sich zunächst unter dem Leitthema des

Kampfes gegen problematische Folgen der technisch-industriel-
len Entwicklung, um jedoch bald — veranlaßt durch Erfahrun-
gen in der praktisch-politischen Kontroverse — auch andere

Zusammenhänge zu thematisieren, wie beispielsweise prekäre

selbst wird zum Grund, Natur zu erhalten.
Dahinter steckt, so Lutz Hiebers These, ein romantisches Na-

turverständnis, das heute eine ähnliche Ambivalenz wie im 19.

Jahrhundert besitzt: zugleich Ausdruck antikapitalistischen
Bewußtseins und kleinbürgerlicher Flucht in eine heile Welt, in
der der Mensch mit der ihm fremd gewordenen Natur versöhnt
scheint.

Entwicklungen staatlicher Machtentfaltung unter dem Stich-

wort „Atomstaat".

Lebensweltliche Erfahrung als kritische Kategorie

Wie im Falle der Bewegung gegen Atomanlagen offensichtlich
ist, entfalten sich ökologisch orientierte politische Bewegungen
häufig im Verbund mit einer kritischen Diskussion zwischen
naturwissenschaftlich-technischen Fachleuten, wobei der wis-
senschaftlichen Auseinandersetzung die Aufgabe zukommt,
mögliche Gefahrenpotentiale von verwissenschaftlichten Pro-

duktionsanlagen überhaupt ans Licht zu bringen.
Ein weiteres, mindestens ebenso bedeutendes Movens für den

ökologischen Protest beruht in lebenswelüicher Erfahrung, die

erkennen hilft, daß die bisherige Industrialisierung eine Zer-

Störung intakter Landschaft verursacht hat und das Erhalten
der verbliebenen Restbestände existenznotwendig ist.
Beide Ansätze einer Kritik, der naturwissenschaftlich fundier-
te wie der lebensweltlich erfahrene, sind für die Ökologiebe-
wegung gleichermaßen relevant. Beiden eignet zwar die Ten-

denz, faßt man ihre politische Relevanz ins Auge, daß jede
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Aussage, ohne noch weitere gesellschaftliche Sachverhalte zu
berücksichtigen, in eine Ablehnung technisch-industrieller Na-
turaneignung schlechthin mündet. Jedoch wenn die herrschen-
de Produktionsweise nicht als unverrückbarer Sachzwang ak-

zeptiert wird, wenn Kenntnisse über natürliche Prozesse mit
solchen über gesellschaftliche Strukturen vermittelt werden,
können sie als Bestandteil einer Kritik an der kapitalistischen
Produktivkraftentwicklung bedeutsam werden.

Der Begriff des Naturschönen

Industrieunternehmen sind durch das Vorhandensein von
Konkurrenz gezwungen, ihre Produktionsbedingungen und
daher die Nutzung der Rohstoffe und der sogenannten „freien
Güter" Luft und Wasser unter dem Gesichtspunkt einer Mini-
mierung der Produktionskosten zu betreiben. Der Ausbeutung
des Arbeiters korrespondiert so die Ausbeutung der Natur. Die
strikt an das Diktat des ökonomischen Kalküls gebundene
kapitalistische Wirtschaftsweise, die eine Ausbeutung der Na-
tur involviert, führt dort,wo sie auftritt, zu einem häßlichen
Landschaftsbild. „Dez Fz'ndrwck der //öß/z'cMezY zw Tec/znz'A:

R«d /ndtzsfrze/dndsc/za/f darzerr zwrück aw/s /Vz'nzzp der Ge-

wa/r, des Zerstörenden, f/nversöhnt sind die gesetzten Zwecke
wir dem, was Vafur, wie sehr auch vermitte/t, von sich aus sa-

ken wiii. /n der Technik ist Gewa/t aher Vatar nicht durch
Darsreduzzg- re/7ektiert, sondern tritt unmitteihar in den Äiick"
(Adorno 1970; 75).
Wie die Kategorien des Häßlichen und des Schönen an sich
einer definitorischen Fixierung spotten, läßt sich auch der Be-

griff des Naturschönen nur näherungsweise bestimmen. Eine
exakte Fassung dieses Begriffs wird darüber hinaus entschei-
dend noch dadurch erschwert, daß es „Natur" genausowenig
gibt wie beispielsweise den „Menschen". Denn Menschen leben
in Gesellschaften, die durch Klassen und durch Schichten in-
nerhalb der Klassen strukturiert sind; die Gesellschaften selbst
sind wiederum Produkte historischer Entwicklungen. Spräche
man also vom „Menschen" schlechthin, so könnte nur ein
Abstraktum bezeichnet werden, das von konkreten Eigenschaf-
ten lebendiger Menschen absähe, von den je besonderen Bedin-

gungen der Herausbildung ihrer Fähigkeiten, Qualifikationen,
Denk- und Verhaltensweisen usw. Ganz ähnlich hängt die Na-

turerfahrung - und damit der Begriff des Naturschönen — bei-

spielsweise ab vom gesellschaftlich bestimmten Stand des

menschlichen Umgangs mit der stofflichen Umwelt.
Vielleicht läßt sich daher ein Begriff des Naturschönen — sol-
len unhistorische Abstraktionsbildungen vermieden werden -
3m ehesten durch negative Ausgrenzung fassen, durch Benen-

Rung der Pole, an denen Naturwahrnehmung zu Empfindungen
des gerade Nicht-Schönen führt. Einerseits läßt sich eben das

Naturschöne nicht dort ausmachen, wo die Naturzusammen-
hänge vollständig durch jene Herrschaft menschlicher Zwecke
gestaltet sind, die an ihnen nur noch das übrig gelassen hat, was
die ökonomische und die damit verbundene technisch-natur-
wissenschaftliche Rationalität zuließen. Andererseits ruft Na-
dir, wo sie sich gegen reale Beherrschung gänzlich sperrt, eher
Furcht und Schrecken hervor.
^wischen der Häßlichkeit einer von kapitalistischer Industrie
Und Technik zerwühlten Landschaft als dem einen negativen
und der angst- und schreckenauslösenden Übermächtigkeit
widriger Naturgewalten als dem anderen, ebenfalls nur negativ
bestimmbaren Pol, ist der Begriff des Naturschönen anzusie-
dein. Wie bereits die erste Annäherung erkennen läßt, themati-
siert er unmittelbar vitale Bezüge zur künstlich geschaffenen
Wie zur lediglich vorfindlichen Umwelt, die die Existenz des
Naturwesens Mensch betreffen. — Allerdings indem er sich auf

die landschaftliche Gegebenheit der äußeren Natur einzig als

Erscheinung bezieht, nie aber auf Natur als Stoff von prakti-
scher Tätigkeit geschweige denn als Gegenstand der Naturwis-
senschaft.
Carl Friedrich von Weizsäcker charakterisiert anhand eines Bei-
spiels die Wahrnehmung des Naturschönen als ein Mitwahrneh-
men des Lebensnotwendigen, welche als ästhetische Erfahrung
aber indirekt, ohne das Pathos des Notwendigen geschehe:
„(Ve«n z'c/z z« J ez'ner (Vze,se /zeg-e, was neftme z'c/z wa/zr?
Di« Summe« - nein, die P/ene« - «ez'n, Je« Frieden der Va-
fur. 7sf dieser /I/fe/cr des Friedens Zz/oß suö/ekriv oder isf er die
(Va/zrne/znzrzng vo« etwas (Virfc/ic/zezn? Fr isf eine (Va/zrne/z-

mung. (Vas er wa/zrnimmf, «ennf die /zeuffge (Vissense/za/f das

öko/ogisc/ze G/eic/zg-ewic/zf. Die Fvo/ufio« /zaf vor me/zr a/s
//underfmii/ione« /a/zren zur gieie/zzeifzge« //erawsMd««,g
zweier organiscizer Formen ge/a/zrf, die au/einander angewie-
se« sind: der F/üfe«#/7anze«, die durc/z Far/ze, Form und Du/f
/nsekfen zur Fesfauöung an/oc/cen, und der/enzgen /nsekie«,
die von F/üfensfauö und Vekfar /eben. Fie/ spater /zaf sic/z der
A/ensc/z in dieses Gieic/zgewic/zf /zineinentwicke/f und a/s

Samm/er, ^4cÄ:er/zauer und Fie/zzac/zfer isf er au/dessen /Vo-
dakte, au/ diese P/7anze« oder die diese F/7anzen essenden
Tiere angewiesen. (Venn er dieses G/eic/zgewic/zf a/s sc/zön

wa/zrnimmf, so nimmf er die //armonie wa/zr, im Feispie/ der
(Viese sinn/ic/z dargesfei/f, die //armonie, o/zne die er nic/zf
ie/zen könnte" (Weizsäcker 1977; 141).

In der Wahrnehmung des Naturschönen scheinen jene stoffli-
chen Zusammenhänge auf, in die das Naturwesen Mensch ein-
gebunden ist, sofern sie lebensweltlich wahrnehmbar sind. Ihm
kommt daher die Bedeutung einer wichtigen Erfahrungsquelle
zu, ohne deren Beachtung Dysfunktionalitäten im Stoffwech-
selprozeß der menschlichen Gesellschaft mit ihrer physischen
Basis nahezu notwendig auftreten. So sehr die Naturwissen-
Schäften als Systeme zweckrationalen Wissens zur Herrschaft
über die Natur beitragen können, sind sie doch schwerlich in
der Lage, Auskunft über die gesellschaftlich bedingte Totali-
tat der Bezeichnung des Menschen auf die Natur als seinen un-
organischen Leib zu geben; denn gerade der Charakter dieses
Wissens als Mittel zum Erreichen von Zwecken (vgl. Mittel-
strass 1974; 8—28), die als solche nur einzeln verfolgt werden
können, erweist sich als der zentrale Hinderungsgrund für eine
Erkenntnis von Gesamtzusammenhängen.
Bereits die Feststellung, daß die Natur als ein Schönes sich
nicht abbilden läßt, die Adorno als eine der Erkenntnisse der
künstlerischen Moderne kennzeichnet (vgl. Adorno 1970;
105), signalisiert, daß jeder Versuch einer exakten, objektiven
Bestimmung des Begriffes des Naturschönen problematisch
bleiben muß. Unbestreitbar ist indes, daß es massenhaft repro-
duzierende bildliche Darstellungen von Landschaften und an-
deren Naturgegenständen gibt, und daß diese nicht ohne Ein-
fluß auf die gesellschaftlich real vorhandenen Vorstellungen
dessen, was das Naturschöne sei, bleiben können. Auch vom
Begriff des Naturschönen, wie er in der ökologisch orientierten
Kritik an der kapitalistischen Industrialisierung eine wichtige
Rolle spielt, ist demzufolge anzunehmen, daß er selbst einer
gesellschaftlichen Überformung unterliegt, wie das im Folgen-
den untersucht werden soll.

Das Landschaftsbild der deutschen Romantik

Der heute gesellschaftlich dominierende Begriff des Naturschö-
nen, so lautet meine These, hat seinen Ursprung in jenem der
deutschen Romantik.
Caspar David Friedrich (1774— 1840) faßt Natur als Ort und
Symbol von Freiheit auf. Sofern sie die Möglichkeit verkör-
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pert, daß sich alle in ihr vorhandenen Triebe und Anlagen frei-
wüchsig entfalten können, kennzeichnet er durch sie einen Ge-

gensatz zur gesellschaftlichen Reglementierung und der damit
verbundenen Beengtheit menschlichen Lebens. In einer Zeit,
die im damaligen „Entwicklungsland" Deutschland durch den
Prozeß einer äußerst langwierigen und mühsamen Durchset-
zung bürgerlicher Rechtsvorstellungen und kapitalistischer In-
dustrialisierung gegenüber der überkommenen feudalen Ord-
nung gekennzeichnet ist (vgl. Böhme 1968; 26 - 36), meidet er
alles, was an sichtbaren Zeichen auf Gesellschaftsstrukturen
überhaupt verweisen könnte. Er, der in einer turbulenten Über-
gangszeit lebte, wendet sich von der konkreten, gesellschaftlich
bedingten Umwelterfahrung und den in ihr liegenden Möglich-
keiten des Reflektierens auf bessere Daseinsbedingungen ab,
um auf der „freien", unendlichen Natur als ein Symbol einer
ungestillten Sehnsucht zu insistieren. Dies läßt sich aus einigen
seiner Landschaftsbilder erschließen.

Abb. 3: Joseph Anton Koch: Blick von den Farnesinischen Gärten auf
das Kolosseum. Um 1810. Kunsthalle Hamburg.

Bei seiner Dorflandschaft bei Morgenbeleuchtung, die unter
dem Titel Der einsame Äawm (Abb. 1) bekannt ist, handelt es

sich um ein Gemälde, das nach Naturstudien im Riesengebirge
und bei Neu-Brandenburg entstanden ist. Am Stamm einer
Eiche, die trotz der Zerstörung ihrer Krone grünt und so als

Zeichen der Dauer und des Widerstandes gegen widrige Gewal-

ten gelten mag, lehnt beschaulich ein Schäfer in unmittelbarer
Nähe einer weidenden kleinen Schafherde. In ihm wird nicht
bäuerliche Arbeit, nicht ein tätiger Landmann vorgestellt, son-
dem die Beschaulichkeit des Landlebens, eine kontemplative
Haltung gegenüber der Natur. Dementsprechend wird hier, wie
in vielen anderen Landschaftsbildern C.D. Friedrichs, die Na-

tur als unbearbeitete, als der Veränderung durch aktiven
menschlichen Eingriff, sei es durch industrielle Produktions-
prozesse oder sei es durch landwirtschaftlichen Anbau, ent-

zogene zum Bildgegenstand. Vor allem fällt auf, daß Einzäu-

nungen fehlen, gerade in einer Zeit, in der der bürgerliche
Eigentumsbegriff sich auch bestimmend auf die agrarischen
Eigentumsverhältnisse auf dem Land auswirkte und zu vielen
Konflikten speziell bei den — vorwiegend den Großgmndbe-
sitzern zu Gute kommenden — Einhegungen vormals gemein-
deeigener Gebiete (der allen Bauern eines Dorfes zur Nutzung
freien Almende) führte. Der Hirte und seine Schafe sind in die

unberührte, freie Landschaft gestellt, in welcher zwar die Tiere
etwas zu fressen finden vermögen, an der aber nichts an einen
gesellschaftlich vermittelten Bezug des Menschen zur Natur er-
innert.
Anders als in der deut-
sehen Romantik wird
der Landschaftsmalerei,
die in der feudalen Tra-
dition steht, das Land
als Grundbesitz aufge-
faßt, zu dem auch leib-
eigene Bauern gehören.
Sowohl im Kalender-
blatt Juni der Très iti-
cß<?s Hewrcs da Dwc
ßerry (Abb. 2) aus dem
frühen 15.Jhdt„ als auch
in einer von Joseph An-
ton Kochs ßomiseßera
Awsicßrc« (Abb. 3) aus
dem frühen 19. Jhdt.
wird Landarbeit (bei
Koch die winzigen Bau-

ern am Hang des Mit-
teigrundes) mit einem
Prospekt von Herr-
Schaftsarchitektur erläu-

tert, dem hin und wie-

der typische Aktivitäten von Adeligen korrespondieren. In der

bürgerlichen Landschaftsdarstellung, die in ihrer reinsten Form
wohl in der Unternehmensselbstdarstellung auf Geschäfts-
drucksachen (Rechnungsformulare etc.) zu finden sind, stehen
andere Momente im Vordergrund (Abb. 4): üppiger Qualm aus
den Schloten signalisiert, daß die Fabrik arbeitet, daß sich also
das vom Unternehmer vorgeschossene Kapital verzinst; die
Schlote selbst werden als Symbole des technischen Fortschritts
aufgefaßt und erfahren daher häufig eine formale Überhöhung;
Fuhrwerke zeigen, daß für einen Markt produziert wird; und
Zäune, die den Grundbesitz auf die darauf befindlichen Pro-

duktionsanlagen umschließen, weisen darauf hin, daß es ein

Privateigentum an Produktionsmitteln gibt.
Bei C.D. Friedrich werden weder das überkommene, damals
noch anzutreffende feudale Verhältnis, das sich in der person-
liehen Abhängigkeit des Leibeigenen auswirkt, noch das sich
diesem gegenüber zwar zaghaft, aber dennoch allenthalben
merklich durchsetzende bürgerliche, das auf dem durch Privat-
eigentum bestimmten Rechtsverhältnis beruht, werden thema-
tisiert. Damit entpuppt sich der dieser Landschaftsdarstellung
zugrundeliegende Naturbegriff als ein abstrakter, weil ungesell-
schaftlicher.
Das Gegenstück zur morgendlichen Dorflandschaft ist C.D-
Friedrichs Mondan/gang am A/eer (Abb. 5), ein Abendbild, in
dem sich als Städter kenntliche Personen auf einem Felsblock
niedergelassen haben, um den aufgehenden Mond und zwei
heimkehrende Schiffe zu betrachten, von denen das vordere
schon die Segel herabläßt. Anders als im ,Einsamen Baum', wo
der Schäfer unter der Eiche unmittelbar durch keinerlei gesell-
schaftlichen Einfluß gehemmt, in die ihn umruhende Natur

Abb. 2: Les Très Riehes Heures du
Duc de Berry; Chantilly, Musee Cond«.

SB«»

•iMrnf'j-stVT

/ ' - I

Abb. 4: Rechnung der Gußstahlfabrik Friedrich Krupp, Essen. 1845.
Museum am Ostwall Dortmund.
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Abb. 5: Caspar David Friedrich: Mondaufgang am Meer. 1822. National-
galerie Berlin (West).

eingebunden ist, stehen die Städter im Gegenüber zu ihr, sind
sie im gemeinsamen Naturerlebnis auf die Ferne des Meeres-
horizonts und des Himmels bezogen. Angesichts des Unendli-
chen, hier als Metapher des Transzendenten aufzufassen, ste-
hen diese Menschen in einem stummen Dialog mit der Natur,
der nichts mit Naturerkenntnis zu tun hat; ähnlich die Haltung
des Schäfers, ist ihre Beziehung zur Natur kontemplativ. Die
Gegend, in die sie sich an diesem sommerlichen Abend bege-
ben haben, um den Mondaufgang zu erleben, ist unwegsam; ja
kaum betretbar und unbewohnbar, scheint niemand irgendwel-
che Besitzansprüche auf diesen Grund und Boden erheben zu
können. Die beiden Frauen und der Mann befinden sich in
einer Landschaft, die als eine grundsätzlich „der Ferwerfwng
dwc/j den Memc/zen entzogene Afatwr ôegn/jfen" ist (Hinz
1976; 8).

romantische Landschaftsbild — heute

Abb. 6

Ungeachtet der Entwicklung der zeitgenössischen Kunst, vor
ällem der Pop-Art und des Hyperrealismus, wo in vielfältiger
^eise und in immer wieder neuen Aspekten das Verhältnis des
heutigen Menschen zu der ihn umgebenden, real vorhandenen
Physischen Lebenswelt reflektiert wird, ist nach wie vor die
^aturvorstellung der romantischen Landschaftsmalerei gesell-
schaftlich dominierend. Das kann daran festgestellt werden,
daß

viele von dem Wandschmuck, der sich in den Wohnzimmern
breiter Schichten über der obligatorisch scheinenden
Polstergarnitur befindet, getreulich die romantische Ikono-
graphie kopiert

— in der Kultur der Ansichtspostkarten von Urlaubsorten, der
viel verkauften Kitsch-Posters von Landschaften und von
den vor einigen Jahren auf den Markt gekommenen Fotota-
peten Bilder mit dieser Naturauffassung vorherrschen

— in der Werbung, sofern Landschaften Verwendung finden,
ebenfalls romantisch geprägte Bildinhalte vorherrschen

— und, last not least, die C.D. Friedrich-Ausstellung in der
Kunsthalle Hamburg im Jahre 1974 mit über einer Viertel-
million Besuchern einen überwältigenden Massenandrang er-
lebte.

Der herrschende Publikumsgeschmack, sofern er auf Bildgehal-
te bezogen ist, läßt sich am einfachsten aus Illustrierten- oder
Plakatreklamen entnehmen, weil keine Firma eine Werbekam-

pagne nur auf die Vorlagen von Werbegrafikern und -textern
gestützt startet, ohne sich der Wirkung dieser recht kostenin-
tensiven Unternehmungen mit Hilfe von Umfrageinstituten
versichert zu haben.
Das erste Beispiel ist eine Plakatwand mit einer Zigarettenre-
klame (Abb. 7). Der abgebildete junge Mann, der im Begriff
ist, sich eine Zigarette anzuzünden, befindet sich in einer un-
berührten Landschaft, in die zivilisatorische Einflüsse nicht ein-
gedrungen sind, in der keine Spuren eines gesellschaftlich ver-
mittelten Stoffwechselprozesses des Menschen mit der Natur
zu finden sind. Wie bei C.D. Friedrich wird die von jedweder
Produktion nicht tangierte „noch natürliche" Landschaft als
Hort der Freiheit aufgefaßt, die den Zwängen der gesellschaft-
liehen Reglementierung und Beengtheit zu entfliehen erlaubt.
Als weiteres Beispiel ist auf einen Ausschnitt einer Annonce in
der Illustrierten Stern vom Februar 1981 hinzuweisen, in der
die Air Canada für das Ferienland Kanada wirbt (Abb. 6). Die
ikonographische Verwandtheit mit C.D. Friedrichs Mondän/-
gang- am Meer (Abb. 5) ist offensichtlich; sie wird unterstri-
chen durch die in großen Buchstaben hervorstechende Über-
schrift über der ganzseitigen Anzeige „Canada - die Freiheit
ist noch nicht ausverkauft" und durch die im beigefügten Text
zu findenden Worte „Urlaub in unbegrenzter, unberührter Na-
tur".

Das Erbe der Romantik

C.D. Friedrichs Landschaftsbilder können zum überwiegenden
Teil dadurch charakterisiert werden, daß sie, obgleich gemalt
in einer Zeit des tiefgreifenden gesellschaftlichen Umbruchs
vom Feudalismus zum Industriekapitalismus, Ausdruck einer
Naturauffassung sind, die alle sozialen Bezüge ausklammert.
Zwar kleidet er viele seiner Figuren — wie beispielsweise den
Mann Mondan/gang aw Meer — in jene altdeutsche Tracht, die
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durch die Karlsbader Beschlüsse von 1819 als Gesinnungstracht
der „Demagogen" verboten wurde und gibt damit auch in
einer Phase feudaler Restauration seine Sympathie für bürger-
liehe Freiheitsideen in einer damals noch unmittelbar verstand-
liehen Sprache Ausdmck, jedoch wirkt sich dieses Bekennt-
nis in keiner Weise auf seine Naturvorstellung aus, etwa indem
er reflektierte, welche Veränderungen mit der konkreten Er-

oberung von Freiheitsrechten bezüglich des Umgangs der Natur
zu konstatieren seien. In seinen Landschaften bleibt sowohl
landwirtschaftliche Arbeit ausgeklammert, wie auch die sich

gegen diese mit der Industrialisierung durchsetzende kapitali-
stische Produktionsweise. Daß er von beiden zu seiner Zeit
vorhandenen, bedeutenden Formen des gesellschaftlich regu-
Herten Stoffwechselprozesses des Menschen mit der Natur ab-

sieht, ist zweifellos durch sein Gesellschaftsbild bestimmt:
„diese 7/a/tung ist Ausdruck eines Klassenstandpunktes,
der sowohl eine antz/eudale als auch eine anf/kapdatof/sc/ze
Seife «m/ajSt"; es ist die Haltung der traditionellen Mittel-
schichten, zum Beispiel des „7/andwerkers, der zugleich gegen
/euda/e Lwrerdrackwag und gegen das System der /reien Kon-
kurrenz, das sich akztzzezeknen beginnt, zzz kaznp/en hat"
(Märker 1976; 57).
Viele Gemälde C.D. Friedrichs können in gewissem Sinne als

Kritik an den gesellschaftlichen Verhältnissen gelten, insofern
er ihnen gegenüber in seinen Landschaftsbildern eine andere
Welt entworfen hat, die eben die Mängel beider, in erbitterter
politischer Auseinandersetzung befindlicher Gesellschaftssy-
steme vermeidet. „Friedrichs flz/der re/7ekZzerezz die Ko«/7z'kfe
der kegzzzzzezzde« Kapz'ra/z'sz'eruzzg und verwer/e« dazrzzY zzzg/ez'ck

dz'e harmonisfischen Modelle der RestauraZzozz, rrzzY der ezz?

Großfez/ der7?omanfik zzack 7575 ein 7?ü«d«is einging. Dz'e Ab-
/eknuzzg der /alschen 7,osurzg ließ, da kerne eckte gesel/scha/f-
/z'cke A/ZerziaZz've ihr gegenüberstand, zzzzr de« Tîz/ckzzzg in dz'e

Subjektivität o/ße« " (Hinz 1976; 12).
Eine solche Kritik gibt die Möglichkeit auf, durch Bezeichnen

problematischer Entwicklungen zugleich Ansatzpunkte für
konkrete Veränderungen zu benennen; sie bleibt abstrakt.
In den Auswirkungen der kapitalistischen Produktionsweise
existieren jene Bedingungen fort, aus denen die romantische
Naturauffassung wuchs, und es bildeten sich neue potenzielle
Trägerschichten für die entsprechenden Weltbilder heraus. So
wuchs die Zahl der Angestellten und Beamten, die Gruppe der

lohnabhängigen Mittelschichten, und mit diesem neuen Typ
von Mittelschicht konnten sich Ideologien tradieren, die in
produktionsfernen Bereichen gedeihen. Außerdem hat die Zer-
schlagung von Arbeiterorganisationen durch den Faschismus
und der Mangel an politisch wirksamen Interessenvertretungen
seither zu einer Verkümmerung ehedem vorhandenen Klassen-
bewußtseins geführt (Kaste et al. 1977, 51 —55), so daß selbst

in diesen Zusammenhängen Einbruchstellen für Weltbilder aus
früheren Zeiten entstanden sein dürften.
Die Zwiespältigkeit der romantischen Naturauffassung C.D.
Friedrichs und auch Ph.O. Runges zeigt sich darin, daß sie sich

gegen überkommene Herrschaftsformen wandten, indem sie

eine „freie" Natur als Gegenbild zur erfahrenen gesellschaftli-
chen Reglementierung und Einengung entwarfen, dabei aber

zu keinem realistischen Entwurf der Zukunft fähig waren und
deshalb in einem Rückzug aus der gesellschaftlichen Wirklich-
keit mündeten. Dies war der Angelpunkt, an dem — ungeachtet
ihrer ursprünglichen Intention — die Rezeptionsgeschichte ih-
res Oeuvres einsetzte.
So ließen sich einerseits ihre künstlerischen Aussagen mühelos
in konservative bis reaktionäre Ideologien integrieren, die
höchst problematische Rollen für die politische Geschichte
Deutschlands spielten. Vor allem die Darstellung schöner Na-
tur stand bei der Wiederentdeckung der romantischen Land-

schaftsmalerei im Vordergrund. In dieser Epoche kapitalisti-
scher Entwicklung sahen sich die noch zahlenmäßig bedeuten-
den traditionellen Mittelschichten und die breits beträchtlich
angewachsenen lohnabhängigen Mittelschichten bedroht vom
Vordringen der ökonomischen und technischen Rationalität in
alle Lebens- und Arbeitsbereiche.
Da sie in ihrer tendenziell antikapitalistischen Haltung ein ve-
hementes Unbehagen am Gang der gesellschaftlichen Entwick-
lung verspürten, aufgrund ihrer politischen Machtlosigkeit aber
keine Chancen zur Veränderung sehen konnten, befanden sie

sich in einem Dilemma, dem die romantische Landschaftsdar-
Stellung als Kritik an der sozialen Realität durch Rückzug in
die von dieser Realität unberührte, friedliche, „freie" Natur
Ausdmck verleihen konnte. Die solchermaßen gesellschaftlich
bedingte Renaissance der romantischen Landschaftsmalerei
konnte bruchlos in den Faschismus hineinwachsen, der eine

Kunstpolitik betrieb, die „an die ed/e Feinheit und an das

grojSaz-fzg-e TVafzzz-ge/zz/z/ von Caspaz- Davz'z7 Friedrich und Fhilipp
Otto Funge anknüpfen" sollte (Westecker, zit. nach: Hinz
1974;59).
Die Anziehungskraft der „Sehnsuchtslandschaften" C.D. Frie-
drichs besteht andererseits aus gutem Grund nach wie vor fort,
da Sie den durch die wirtschaftliche und technische Rationali-
tät geprägten Lebensbedingungen eine Alternative entgegen-
hält, also in gewissem Sinne als Aneignung des romantischen
Erbes in kritischer Absicht aufzufassen ist. Die Attraktivität
der einsamen unberührten Landschaft dieser Malerei ist gerade
für diejenigen am stärksten, die der Ration in ihrer schlechten
Gestalt, nämlich der Rationalisierung unter ökonomischem Pri-

mat, am unmittelbarsten ausgeliefert sind, und die daher aus-
brechen wollen, um sich zu erholen. Diesen Zusammenhang
von Versagung und Wunschvorstellung nützt die Werbung aus,

um das Ersehnte an die angepriesene Ware zu koppeln und sie

dadurch begehrenswert zu machen. Aber sie ist nicht nur ein
Mittel in diesem Sinne, sie leistet mehr: „Werbung verspricht,
was Ware und Werbung nie halte« können, daran/ kommt es

aber gar nicht an; sie M/t Fiider «ne? .Sehnsüchte wach a«/c?as,

was hinter o?en Fildern ist, A7enschhe?fsfra«we, Mythen" (Zahl
1979; 266).
Vor diesem Hintergrund wird nun verständlich, wenn ökolo-
gisch orientierte politische Initiativen gleichermaßen Bilder in
dieser Tradition der Naturdarstellung verwenden. Das Bild
einer unberührten und daher als schön empfundenen Natur,
herausgegriffen aus einem kleinen Bändchen über Leben und
Widerstand in der Region Gorleben gegen die geplante Wieder-

aufarbeitungsanlage von Kernbrennmaterial (Abb. 8), stellt
eine solche „Sehnsuchtslandschaft" in durchaus kritischer in-
tention dar.

Ungleichzeitiger Widerspruch

Eine Aneignung des Erbes der romantischen Landschaftsmale-
rei, als gesellschaftliche Wendung gegen Herrschaft ist möglich-
Ihr harren indes drei Gefahren.
Erstens wohnt diesem Erbe eine deutliche Affinität zu solchen
Ideologien inne, die den Problemen kapitalistischer Entwick-
lung durch Wiedereinführung autoritär-ständestaatlicher Herr-
schaftsformen begegnen wollen. Denn es stellt einen jener
„ungleichzeitigen" Widersprüche dar, die eben dem durch das

kapitalistische Gesellschaftssystem gesetzten und in ihm grund-
legenden, „gleichzeitigen" Antagonismus existieren. Während
der gleichzeitige Widerspruch, sofern er virulent wird, vorhan-
dene Herrschaftsstrukturen aufbricht, „wird der ungleichzc'"
fzge (fidmpmc/i, ist er auch durch wachsende Lerelenduntf
Zersetzung, Entmenschung im Schoß des .Spatkapi'to/s, durch
das 7/nertraghare setner ob/ekfiv g/etchzetftge« Widersprüche



WECHSELWIRKUNG Nr. 13 Mai '82 37

Abb. 8: Hippe, Wolfgang et al. (Hrsg.); Gorleben — Bilder vom Leben und

/bezge.setzt, ziem ATzpito/, zz/s izztg/e/c/zzeztzger, vorersf «zc/if ge-
/âiirfick. im Gegen/e/7, zizts Äapzto/ gebrzznc/z/ zto.s «ng/etc/izez-
% Konftore, wo nick/ Dfspzzra/e z«r Ablenkung von seinen

streng gè^enwà/tÀg-en MzZersprzzc/zezz; es gebrauch/ den /Into-
gom'sraus einer noch iebenzien Kergzzngenkei/ zz/s 7>en«u«gs-
Rzzd ATzmp/m/t/e/ gegen dz'e in den kzzpito/is/iscke« /4nto^"onz.v-
Wen sich ziizz/ek/isch gebzzr<ie«<ie Zukun//" (Bloch 1962; 118).

Zweitens führt die kritiklose Übernahme des romantischen
Landschaftsbildes leicht zu dem Glauben, der Ort, an dem sich

unterdrückungsfreies und nicht-entfremdetes Leben realisieren
keße, sei der ländlich gebliebene Bereich. Der Rückzug aufs
Land als einer vermeintlich „heilen Welt" verkennt jedoch, daß
der Übergang vom Feudalismus zum Kapitalismus keine herr-
schaftsfreien Refugien entstehen ließ, sondern höchstens in
dem Maße zu Mischformen der Machtstrukturen führten konn-
t®, wie nicht auch hier die Abhängigkeit der bäuerlichen Pro-
duzenten vom Markt die traditionellen Strukturen obsolet wer-
den ließ.
drittens gibt das romantische Bild von schöner Natur keinen
Ansatzpunkt für ein auf die verwissenschaftlichte, durch Tech-
"ik und Industrie bestimmte Lebenswelt bezogenes Handeln.
Da die romantische Landschaft abstrakt, weil ungesellschaft-
l'ch ist, überträgt sich diese Abstraktheit auf den von ihr affi-
Herten Begriff des Naturschönen, so daß gewissermaßen ver-
Littels dieses Begriffes jedes Sichtbarwerden eines gesellschaft-
'ch bedingten Stoffwechselprozesses mit der Natur aus dem,
^"as als schön gelten könne, ausgeblendet wird. So wichtig das
erhalten von Gebieten ist, in denen ökologische Kreisläufe
doch einigermaßen intakt sind, so problematisch ist aber auch
®*ne Auffassung, die sich darauf beschränkt, Natur lediglich
yor Industrialisierungsschäden bewahren zu wollen, ohne die
Bekämpfung industrieller Zerstörung ökologischer Kreisläufe
®Uch auf die Industrie selbst anzuwenden und somit deren heu-
Lge Erscheinungsform ebenfalls in die Kritik einzubeziehen.
Aber immerhin legt auch noch der romantisch affizierte Be-
griff des Naturschönen, trotz der Gefahren, die er birgt, wegen
feiner unübersehbaren Präsenz Zeugnis davon ab, daß selbst in
ochindustrialisierten Ländern eine ästhetische Beurteilung der
ebenswelt noch eine Rolle spielen und sogar Anlaß zu politi-

sehen Auseinandersetzungen sein kann. Er hat ja in derökolo-
giebewegung politische Relevanz erreicht. Das bedeutet, daß

iderstand. Frankfurt/M.: Jugend und Politik. Bl. 39 (r.).
die Intentionen, die sich im Begriff des Naturschönen Aus-
druck verschaffen, immerhin noch wirksam sind — wenn sie

auch in romantisch-verkehrter Gestalt auftreten.
Die Ökologiebewegung könnte auch das Feld sein, in dem sich
— im Kontext unmittelbar praktischen Handelns — Sensibilität
für das Naturschöne auf einer Grundlage herausbildet, die dem

Entwicklungsstand unserer Gesellschaft angemessen ist. Erst
auf einen solcherart weiterentwickelten Begriff des Naturschö-
nen wird sich auch das Blochsche Kriterium brauchbarer Erb-
stücke anwenden lassen: „Sie müsse« im Spzz/kzzpi/zzi, das sie

zzusbi/zfe/, ebenso «nvo/ikommen une? vev/zz'nt/evf wie suspekt
sei«. .Sze müsse« zizzs irregu/zire sei«, nzzm/ick ei« im kzzpito/is/i-
sc/ze« .Sc/zojS en/stonziener Me/ez-sp/rzc/z aus echtem //eu te, zzus

//eure und konkretem Morgen zug/eick" (Bloch 1962; 226).
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